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Für Frank



Der Wald ist schön! – Ihr habt es oft gesungen,

Doch lernt ihn kennen, wenn es ihn durchbraust,

Es unaufhaltsam in den Wipfeln saust,

Indes es rings am Horizont gewittert.

O, lernt ihn kennen, wenn ihn Sturm erfaßt,

Wenn von den Eichen, Birken – Ast um Ast

Gebrochen, wild verstreut, hernieder splittert.

»Der Wald ist sön« 

von Soreide-Diter Friedri Brunold, 

1811–1894



Prolog

In den ersten Jahren träumte sie jede Nat von ihm. O wurde sie von

ihrem eigenen Srei aus dem Slaf gerissen, ohne zu wissen, ob sie

tatsäli oder nur im Traum gesrien hae. Sie stand auf, kote si

einen Tee und ging wieder zu Be. Dann lag sie da und wartete, bis die

Morgendämmerung die Angst vertrieb.

Im Traum verfolgte er sie. Sie hörte seine Srie, aber sie konnte ihn

nit sehen. So irrte sie umher und wusste nit, ob sie vor ihm floh oder

ihm geradewegs in die Arme lief. Manmal glaubte sie, Waldboden unter

ihren Füßen zu spüren und Zweige, die ihr ins Gesit peitsten. Am Ende

stürzte sie, und dann sah sie ihn vor si stehen – wie ein Saen, ohne

Gesit.

Dana kam eine Zeit, da verswanden die Träume. Allmähli, nit

sofort. Sie wurden seltener, tauten nur no sporadis auf und vergingen

irgendwann ganz. Sie erinnerte si no gut an das befreiende Gefühl,

keine Angst mehr vor dem Einslafen gehabt zu haben. Sie hae es

gesa. Allein und ohne Hilfe. Darauf war sie stolz gewesen.

Do eines Nats kehrten sie zurü.

Sie verstand zunäst nit, warum. Rübliend wusste sie, dass sie ihm

begegnet war. Vor nit allzu langer Zeit, an einem milden

Spätsommerabend im September. Sie war ihm begegnet, ohne ihn erkannt zu

haben. Aber ein Teil in ihr, den man gemeinhin als Intuition, Ahnung oder

Instinkt bezeinet, dieser Teil hae ihn erkannt.

An jenem Spätsommerabend im September hae ihr Leben ein zweites

Mal eine srelie Wendung erfahren.

Der Saen hae ein Gesit bekommen.
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Sonntag, Woche eins

Ein Herbststurm fegte dur die Nat, als Herbert Kahlow aus dem Slaf

hosrete. Er glaubte, einen Srei gehört zu haben.

Seine Frau lag neben ihm und snarte leise, während er kerzengerade

im Be saß und in die Dunkelheit starrte. Die Leutziffern des Weers

zeigten an, dass es wenige Minuten vor halb eins war. Möglierweise hae

er si den Srei nur eingebildet, denn der Lärm, den der Sturm erzeugte,

war außergewöhnli. Böen pfiffen um sein Haus, und die Tür des

Werkzeugsuppens donnerte pausenlos gegen den Rahmen. Trotz der

Weerwarnung hae er vergessen, den Riegel vorzusieben, und er

überlegte, na draußen zu gehen und die Suppentür zu versließen.

Do dann würde er erst ret wa sein.

Er ließ si auf den Rüen fallen, sloss die Augen und lauste. Da war

no ein weiteres Geräus, etwas, das er nit zuordnen konnte. Es klang

wie ein Tosen oder Grollen und war so unterswellig, dass er zunäst

glaubte, si zu täusen. Aber er täuste si nit. Etwas gesah dort

draußen. Etwas, das ihn beunruhigte.

Er swang die Beine aus dem Be, slüpe in seine Haussuhe und

stellte si ans Fenster. Ein Windstoß ließ die Seibe beben. Wolken zogen

in rasantem Tempo an einem fast vollen Mond vorbei, der seinen Garten

und die Felder in ein fahles Lit hüllte. Die Suppentür wurde von einer

Böe erfasst, aufgerissen und wieder zugeworfen, während si der

Weidenbaum im Sturm bog. Bis auf das Weer war nits ungewöhnli

dort draußen. Das Geräus musste aus einer anderen Ritung kommen.

Aber woher? Es fröstelte ihn.

»Kannst du wieder nit pinkeln?«

Die Stimme seiner Frau riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte si zu

ihr um. Sie saß aufret im Be.



»Hörst du das?«, sagte er. »Dieses seltsame Grollen?«

Sie horte.

»I weiß nit. Du meinst den Wind.«

»Hör genau hin.«

Sie wandte si ab und lauste.

»Da ist nits«, sagte sie und süelte den Kopf. »Du bildest dir das

bestimmt bloß ein.«

Margots Worte beruhigten ihn nit. Seit ihr Hörvermögen nagelassen

hae, war ihrer Wahrnehmung nur no bedingt zu trauen. »Irgendetwas

stimmt da nit«, sagte er. »I fühle es.«

Sie legte si wieder hin. »Wenn du meinst. Aber beswer di nit,

dass du di wie gerädert fühlst morgen früh.«

Dann wälzte sie si auf die Seite, und es dauerte nur wenige

Augenblie, bis sie erneut snarte.

Vielleit hae seine Frau ret. Vielleit bildete er si das Geräus

tatsäli nur ein. Au der Srei war vermutli nits anderem als dem

Heulen des Sturms gesuldet.

Er legte si ins Be, zog die Dee bis zum Kinn und sloss die Augen

in der Hoffnung, bald einslafen zu können. Do eine innere Unruhe hae

ihn gepat. Ihm war, als zöge ein Unheil auf. Es gelang ihm nit, si zu

entspannen. Er war zu aufgedreht.

Plötzli durzute ihn ein Sre. Er glaubte, son wieder in der

Ferne einen Srei gehört zu haben.

»Da ist was passiert!«, platzte es aus ihm heraus, während er hofuhr.

Seine Frau reagierte nit.

Er horte. Kein Zweifel, da srie ein Mann, wie unter Smerzen oder

in Todesangst.

Er sprang aus dem Be, warf si einen Bademantel über, trat in seine

Haussuhe und lief dur den Flur in die Wohnstube, die vom abendlien

Fernsehen no gut geheizt war. Die Sreie und das Tosen wurden lauter.

Er riss das Fenster auf. Laub wirbelte über die Straße; in der Lu hing der

Geru von Rau. Er sien der Einzige zu sein, der wa war, denn hinter

den Fenstern der Landhäusen, die die Straße säumten, war es stofinster.



Er lehnte si hinaus und spähte zum Wald, der glei hinter der Dorfstraße

begann. Zwisen den Bäumen leutete es feuerrot. Er ersrak so sehr,

dass er si unwillkürli ans Herz fassen musste. Das ehemalige Forsthaus

brannte! Die Flammen fauten in die Höhe, während es unentwegt knate.

Er kannte dieses Knaen. Er hae es son einmal gehört, vor vielen Jahren,

als seine Seune gebrannt hae. Es stammte von dem Holz, das dur die

Hitze riss.

Die Sreie wurden sriller, und ihn sauderte. Warum reete si der

junge Mann, der in dem Haus lebte, nit na draußen?

Er wollte gerade zum Telefon eilen, um die Feuerwehr zu alarmieren, als

das Da des Forsthauses in si zusammenkrate und ein Funkenregen in

den Nathimmel soss. Die Kirturmgloe läutete ein einziges Mal,

dann wurde es allmähli stiller. Das Tosen verwandelte si in ein Knistern,

die Sreie waren verstummt.

Es war ein Sonntag im Oktober, eine halbe Stunde na Miernat.
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Der Lärm, der Carla aus dem Slaf riss, war markersüernd. ZZ Top,

»Sharp Dressed Man«, ein Lieblingssong ihrer Jugend, aus dem Westradio.

Sie tastete suend auf ihrem Nais, do sie konnte ihr Smartphone

nit finden. Wo war das verdammte Ding?

Gleizeitig fing der Hund an zu bellen. Er hae am Fußende geslafen

und sprang mit wedelndem Swanz an ihrer Sulter ho. Es war ein

Höllenkra.

»Bruno, aus!«

Mühsam setzte sie si auf, knipste die Naislampe an und swang

ihre Beine aus dem Be. Sie fror, denn sie war nur mit einem T-Shirt

bekleidet. Am Abend haen sie und Kathrin in einem Edelrestaurant ihren

Hozeitstag gefeiert. Ansließend waren sie mit Freunden in einer Kneipe

versat, Tequila und Bier, Bier und Tequila. Was haen sie gesoffen! Daher

au diese rasenden Kopfsmerzen.

Das Getöse aus Hundegebell und Hardro übersri eine Grenze des

Erträglien. Hinter ihr ritete si Kathrin slarunken auf. »Kann nit

mal jemand diesen Hund aussalten!«, nuselte sie. »Mir fallen glei die

Ohren ab!«

Carla stand auf und sloss das Fenster, denn ums Haus tobte ein

fürterlier Sturm. Dann ging sie in die Hoe und durwühlte ihre

Klamoen, die als Häufen auf dem Boden lagen. Ihr Smartphone stete

nit in der Gesäßtase ihrer Jeans, wo sie es vermutet hae, sondern

irgendwo zwisen ihrer Kleidung. Als sie es endli fand und hervorholte,

wurde der Lärm no lauter und veranlasste den Hund, ebenfalls

aufzudrehen. Ärgerlierweise fiel ihr in der Eile nie ein, wie man das

verflute Telefon leiser stellte. Am liebsten häe sie es aus dem Fenster

geworfen.

»Oh mein Go!«, stöhnte Kathrin.



Als sie das Gesprä annahm, wurde es wieder still. Au Bruno

beruhigte si. Er war der Meinung, dass er mit ihr verheiratet sei – und

Kathrin nur geduldet.

Es war Maik, der anrief. Er war es au, der diesen Heidenlärm zu

verantworten hae, denn er hae den Song für sie als Klingelton

eingeritet. Seitdem fuhr sie jedes Mal zusammen, wenn ihr Handy

loslegte. Maik hae ihr zwar gezeigt, wie man den Vibrationsalarm

einstellte, aber sie konnte es si einfa nit merken. Zum Teufel mit

diesem Tenik-Snisna! Sie häe si niemals so ein Ding

ansaffen sollen. Ein normales Handy häe es au getan!

»Hallo, Carla, i hoffe, i störe nit. Du hast dein Diensthandy

ausgesaltet. Die Leitstelle versut son die ganze Zeit, di zu

erreien.«

Carla ließ si wieder ins Be fallen und kro unter die Dee. Wenn ihr

nit so kalt gewesen wäre, wäre sie zum Telefonieren na unten gegangen,

und sie hoe, dass Kathrin trotz der Unruhe weiterslafen konnte. Den

Hintergrundgeräusen na zu urteilen, fuhr ihr Kollege gerade im Auto.

»Wie kommst du darauf, dass du störst?« Ihr Bli fiel zum Radioweer.

»Es ist do erst ein Uhr sezehn.« Knapp zwei Stunden hae sie

geslafen.

»Auweia, du klingst aber mies. Ein paar Oktaven zu tief, würde i sagen.

Hört si na Feiern an. Nit, dass es mi was angeht, aber wolltest du

nit abnehmen, indem du ganz auf Alkohol verzitest?«

Carla hae tatsäli seit einem halben Jahr  – mit Ausnahme des

gestrigen Abends – keinen Alkohol mehr getrunken und si au mit dem

Essen zusammengerissen. Leider hae es nit den erwünsten Effekt. Sie

hae zwar zehn Kilo abgenommen, aber es bemerkte niemand.

»Du hast ret, mein Engel. Es geht di nits an. Was gibt’s denn?«

Bruno begann wieder in einer Lautstärke zu bellen, als wolle er

Einbreer verjagen.

»Aus!«

Das Gekläffe war kaum auszuhalten.

»Aus, verflut no mal!«



»Hausbrand in einem Kaff in der Soreide«, sagte Maik unbeeindrut

von dem Spektakel, das der Hund gerade veranstaltete. »Kappe, bei

Zehdeni. Das ehemalige Forsthaus. Bin grad auf dem Weg dahin.«

»Bruno! Halt dein Maul!«

Der Hund sprang kläffend am Be ho. Er mote es nit, wenn sie

telefonierte, vermutli war er eifersütig. Carla hob einen Finger und sah

ihm eindringli in die Augen, do Bruno sien das nit einzusütern,

ganz im Gegenteil. Er legte no einige Dezibel zu.

»Dieser blöde Rauhaardael!«, sagte Maik. »Kann man dem nit endli

mal die Stimmbänder rausoperieren?«

Carla besloss, die fiese Bemerkung zu ignorieren.

»Was haben wir mit einem Brand zu tun?«, brüllte sie ins Handy,

während si Kathrin stöhnend auf die andere Seite wälzte. »Ist Sae des

Branddezernats!«

»Du musst nit so sreien«, brüllte Maik zurü. »I bin nit

derjenige, der Hörprobleme hat.«

»Bruno! Es ist genug! Wir haben es ja verstanden!«

»Mir reit’s jetzt!«, sagte Kathrin und snappte si Dee und

Kopissen. »I slaf unten!«

»Kannst du bie Bruno mitnehmen?«

Kathrin reagierte nit, sondern taumelte verslafen und mit Bezeug

beladen aus dem Zimmer. Bruno sah ihr na und war endli still.

»Wir haben eine verkohlte Leie«, sagte Maik, dessen Stimme plötzli

wohltuend klar klang. »Müller vom Branddezernat ist son da. Er meinte,

wir würden eine böse Überrasung erleben.«

»Unkonkreter geht’s wohl nit!«, sagte Carla und ließ si zurü auf das

Be plumpsen. »Wie kommt er auf Mord?«

»Keine Ahnung. Müller mat es ja gerne spannend. Am besten, du

swingst di sofort in deinen Wagen und kommst her.«

Carla drüte Maik mit einem lauten Seufzer weg. Von Linum, wo sie

wohnten, bis na Zehdeni-Kappe war es bestimmt eine Stunde Fahrt. Sie

klite die Kamerafunktion an – eine der wenigen Anwendungen, die sie

ohne größere Swierigkeiten bedienen konnte. Das Gesit war voller



Falten, die nit nur vom Liegen kamen, und die elegante weiße

Kurzhaarfrisur war völlig zerzaust. Sie fühlte si überhaupt nit fit für

eine Ermilung und braute sofort eine Kopfsmerztablee, sonst war sie

zu keinem klaren Gedanken fähig.

Sie stieg aus dem Be, während Bruno sie mit aufgestellten Ohren ansah.

Er hoe, dass es na draußen ging. Aber dass er si da mal nit täuste.

An einem Tatort hae er nits zu suen.
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Der Weg na Kappe zog si einige Kilometer als smale Asphaltstraße

dur einen finsteren Wald aus Laubbäumen und Kiefern. Die Gegend

gehörte zur Soreide, einem überwiegend geslossenen, teils diten

Waldgebiet, das si über die Landkreise Oberhavel, Barnim und Uermark

erstrete. Die Telefonleitungen verliefen oberirdis, und einer der

hölzernen Masten, die das swarze Kabel trugen, war vom Sturm

eingeknit. Au ein Baum war umgestürzt, ohne jedo die Straße

vollständig zu bloieren, sodass Carla im Sritempo drum herumfahren

konnte.

Das ehemalige Forsthaus befand si etwa hundert Meter vom Dorf

entfernt mien im Wald. Der Sturm hae nagelassen, nur hin und wieder

wehte eine Böe, die mitunter so kräig war, dass der Wagen ruelte.

Beim Aussteigen trat Carla in eine der Pfützen, die das Löswasser

hinterlassen hae. Die Lu war feut, und es ro na Rau. Das Haus

war zu einer Ruine heruntergebrannt und wurde von Seinwerfern, die die

Polizei an allen Seiten aufgestellt hae, angestrahlt. Es wimmelte nur so von

Beamten in weißen Sutzanzügen, Feuerwehrleuten und Uniformierten.

Vor einem Flaerband, das das Grundstü weiträumig umspannte, hae

si eine Mensenmenge gebildet, die zum Unglüsort hinüberspähte.

Carla war fassungslos über das Ausmaß der Zerstörung. Vermutli

haen sie es mit Brandstiung zu tun, denn ein unbeabsitigtes Feuer häe

niemals einen derartigen Saden verursat. Der Dastuhl war eingestürzt

und hae das obere Stowerk unter Balken und Ziegeln begraben. Die

Fenster im Erdgesoss waren geborsten und die Rahmen verbrannt, sodass

dort Löer klaen, dur die man in die Wohnräume blien konnte. Kaum

ein Möbelstü war no als ein soles zu erkennen; in den Zimmern

türmte si verkohlter Su, aus dem es vereinzelt qualmte. Carla fragte

si, warum es einen Toten gab. Hae das Opfer nit ins Freie flüten

können?



Maik stand plötzli neben ihr. Lederjae, Stehfrisur, herbes Parfüm – für

diese Uhrzeit wirkte er no ret fris.

»Da bist du ja!«, sagte er. »Der Tote liegt im Haus. Wollen wir?«

»War der Notarzt son da?«

»Ja, aber er ist au glei wieder weg. Er meinte, er sei hier überflüssig.

Wir sollten uns auf einiges gefasst maen. Siehst du den Wagen da vorne?«

Maik zeigte auf einen VW Caddy, der vor dem Gebäude parkte und völlig

ausgebrannt war. »Das Feuer kann unmögli auf das Auto übergesprungen

sein, au nit bei dem Sturm. Es steht zu weit vom Haus weg. Jemand

muss es in Brand gesetzt haben. Deshalb glaubt Müller an Mord.«

»Also eindeutig Brandstiung!«, sagte Carla. »Ob es Mord war, muss si

no zeigen. Wo ist Müller überhaupt?«

»Läu hier irgendwo rum und entnimmt Brandsuproben.«

Sie gingen in Ritung des Hauseingangs.

»Wer hat den Brand gemeldet?«, fragte Carla, wobei sie erneut in eine

Pfütze trat.

»Ein Zeuge namens Herbert Kahlow. Er wohnt glei drüben im Dorf.

Falls du Fragen hast: Er und seine Frau warten an einem Einsatzfahrzeug.«

»Was ist mit dem Retsmediziner?«

In diesem Moment fuhr ein swarzer Golf heran und hielt abrupt vor

Carla und Maik. Der Fahrer, Anfang fünfzig und sportli gekleidet, war Dr.

Karsten Berkemann. Carla hae o mit ihm zu tun.

»Falls es jemanden interessiert«, sagte er beim Aussteigen, »i war

gerade auf einem Geburtstag. Meine Swägerin. Ein Riesenfest, ritig ne

war’s! Freunde und Verwandte, die i eine Ewigkeit nit gesehen hae.«

Das war typis Berkemann, der si für gewöhnli für den Einzigen

hielt, der arbeitete. Alle anderen waren wohl zu ihrem Vergnügen an einem

Tatort. Er trug einen swarzen Lederkoffer und ging um seinen Wagen

herum auf Carla und Maik zu.

»Mein Mitgefühl!«, sagte Carla, während sie den Hauseingang betratete.

Von der Tür hing nur no ein verkohlter Rest in den Angeln. »Das ist ja fast

so slimm, wie bei einem Brand umzukommen.«



Carla betrat als Erste die Diele. Es ro no leit na Benzin, das

vermutli als Brandbesleuniger benutzt worden war. Maik und

Berkemann folgten.

»Der Hauseigentümer heißt Nico Römer und ist fünfunddreißig«, sagte

Maik zu Carla, während er si einen Mundsutz am Hinterkopf zuband.

»Ob er der Tote hier ist, wissen wir no nit. An sein Handy geht er

jedenfalls nit.«

Die Leie lag glei neben dem Eingang. Sie war mit einem weißen Tu

abgedet.

»Da ist no was«, sagte Maik, dessen Stimme vom Mundsutz gedämp

wurde. »Dieser Nico Römer hat in Zehdeni ein Computergesä.

Reparaturen und so. Mit einem Kompagnon namens Leo Rapp. Zufall oder

nit, in dem Gesä ist eingebroen worden.«

Carla wurde hellhörig. Sie hae si ebenfalls eine Maske übergezogen

und war gerade damit besäigt, in Einweghandsuhe zu slüpfen.

»Wann?«

»Gegen drei gestern Nat. Zwei Täter mit Sturmhauben slugen alles

kurz und klein. Ein Anwohner hat die Szene gefilmt. Mit seinem Handy.«

»Dann gibt es eine Aufnahme⁈«

»Leider nit. Die Täter haben dem Zeugen sein sies neues weißes

iPhone weggenommen, bevor sie ihm eins verpasst haben. Der Typ kann

von Glü sagen, dass nit mehr passiert ist.«

»Läu die Ortung des Handys?«

»Ja. Aber die Jungs werden nit so blöd sein, es eingesaltet zu lassen.«

»Ist was geklaut worden?«

»Seltsamerweise nit. Der Einbru muss einen anderen Grund gehabt

haben. Würde mi nit wundern, wenn der Brand hier au auf das Konto

dieser Typen geht.«

Der Arzt hae si zu dem Toten gehot und hielt einen Zipfel des

weißen Tus in der Hand. Au er trug Mundsutz und Handsuhe.

»Können wir?«, sagte er. »Oder wollt ihr lieber eine Kaffeepause

einsieben? I hab im Auto no einen, falls es si dann leiter plaudern

lässt.«



Carla und Maik warfen si einen augenrollenden Bli zu.

»Wir plaudern nun mal gerne während der Arbeit«, sagte Carla. »Weil es

hier so gemütli ist.«

Sie hielt etwas Abstand vom Toten, denn ihr war bereits von zwei Aspirin

übel. Zum Glü waren zumindest die Kopfsmerzen verswunden.

Berkemann hob das Tu an, und Maik wandte si blitzartig ab. »Alter

Swede!«

Au der Arzt drehte si ein Stü zur Seite und ließ das Tu zurü auf

den Toten fallen. Es war der Gestank verbrannten Fleises, der in

penetranter Weise aufstieg. Carlas Übelkeit verslimmerte si zu einem

Brereiz. Daher zog sie es vor, die Leie im Stehen zu inspizieren, sta si

wie sonst neben Berkemann zu hoen. Sie holte ein Papiertasentu aus

der Jaentase und hielt es si vor den Mundsutz.

»Zweiter Versu!«, sagte der Retsmediziner und lupe das Tu no

einmal.

Der Anbli war grauenha. So etwas hae Carla in ihren mehr als

fünfunddreißig Dienstjahren nit gesehen.

Der Körper befand si in Rüenlage und war zu einem großen Teil

verkohlt. An den Beinen klebten no Reste einer Jeans, während andere

Kleidungsstüe vollständig verbrannt waren. Es war unmögli zu

erkennen, ob der Tote männlien oder weiblien Geslets war. Aus

dem Hinterkopf quoll Gehirnmasse, die si in einen swarzen Klumpen

verwandelt hae, während die Zunge aus dem weit aufgerissenen Mund

hing.

»I kotz glei!«, sagte Maik, der si no immer abgewendet hae und

nur hin und wieder einen Bli riskierte.

Carla versute mit aller Kra, ihre Übelkeit zu ignorieren, und lenkte

ihre Konzentration auf die Körperhaltung des Toten, die einer für

Brandopfer typisen Feterstellung gli. Die Beine waren im Knie

gebeugt und zu einer Raute geformt, wie bei einem Säugling, der auf einem

Wieltis lag. Eigentli häen si au die Arme in einer angewinkelten

Position befinden müssen. Do mit den Armen des Toten stimmte etwas

nit. Es sah so aus, als existierten sie gar nit.



Berkemann zeigte auf die Beine des Toten. »Die Gliedmaßen werden

gebeugt, weil si Sehnen und Muskulatur dur die Hitze verkürzen«, sagte

er dozierend.

Maik wagte einen Bli zum Hals des Opfers, wo stiartige Verletzungen

zu erkennen waren. »Vielleit ist er erstoen worden«, sagte er.

»Das sind keine Einstie«, sagte der Arzt. »Die Haut ist aufgeplatzt,

wegen der enormen Temperaturen.«

Carla date, dass Maik mit seinen atunddreißig Jahren vermutli

no nit allzu viele Brandleien gesehen hae. Im Gegensatz zu ihr, die

fast zwanzig Jahre mehr auf dem Buel hae.

»Was ist mit seinen Armen?«, fragte sie mit Bli zu Berkemann.

Der Retsmediziner wendete den Leinam behutsam ein Stü zur Seite

und senkte slagartig den Bli. »A du dies Ding!«

Carla büte si in Ritung des Toten und war ebenfalls gesot. Das

Brandopfer war mit Handsellen gefesselt worden. Die Person, die vor

ihnen lag, war eindeutig ermordet worden.

»Wer tut so was Grässlies?«, flüsterte Maik mehr zu si selbst,

während der Arzt begann, den Körper des Toten vorsitig abzulegen.

»Einen Moment no«, sagte Carla. »Was ist das?«

Sie zeigte auf einen dünnen, kordelähnlien Stri, der auf Höhe der

Sultern lag. Er hae in etwa die Länge einer Zigarre und war trotz des

Brandes gut erhalten, weil er dur den darüberliegenden Körper gesützt

worden war.

»Sieht aus wie ein Hanfseil«, sagte sie. »Vielleit hat man ihm einen

Stri um den Hals gelegt, und das hier ist der Rest davon.«

»Du meinst, er wurde erdrosselt?«, fragte Maik.

»Das kriege i bei der Obduktion raus«, sagte Berkemann, der den Toten

no immer in einer seitlien Lage hielt.

Carla versute, si einen möglien Tathergang vorzustellen. Jemand

hae dem Mordopfer Handsellen angelegt, um es an einer Flut zu

hindern. Ansließend hae der Täter das Opfer erdrosselt und Benzin im

Haus versüet, bevor er alles in Brand gesetzt hae. So könnte es si

abgespielt haben. Oder au nit.



»Hol den Fotografen«, sagte sie zu Maik. »Wir brauen ein Bild von dem

Stri, an Ort und Stelle.«

Während Maik na draußen ging, drehte Berkemann den Leinam

behutsam auf den Rüen.

»I lass ihn ins Institut bringen«, sagte er im Aufstehen. »Im Übrigen

glaube i nit, dass er erdrosselt wurde. Siehst du die Krähenfüße?«

Er deutete auf zarte weiße Strie an den Släfen des Opfers.

»Das sprit dafür, dass er die Augen während des Feuers

zusammengekniffen hat. Er hat alles bei vollem Bewusstsein

mitbekommen.«

Carla musste an die frise Lu. Ihr war kotzübel.

Draußen vor der Tür streie sie Mundsutz und Handsuhe ab und

nahm ein paar tiefe Atemzüge. Es ging ihr augenblili besser.

»Sieht swer na Mordbrand aus«, sagte sie zu Berkemann, der ihr

gefolgt war und ebenfalls tief einatmete, während er si von den Hygiene-

Utensilien befreite.

»Allerdings. Der Täter wollte Spuren verniten. Was ihm womögli

au gelungen ist.«

Carla slenderte ein wenig benommen zu dem ausgebrannten weißen

Caddy, der großfläig vom Feuer geswärzt war, sodass man den

Firmensrizug an der Fahrzeugtür nur no undeutli erkennen konnte.

»Rapp und Römer. Computerservice. Hilfe vor Ort«. Handynummer und

Gesäsadresse waren dur die Brandswärze unvollständig geworden.

Carla züte eine Tasenlampe und leutete ins Wageninnere. Das

Armaturenbre war gesmolzen, von den Polstern hingen nur no Fetzen

herab.

»Hat jemand den Hund gefunden?«, rief sie, während der Strahl der

Tasenlampe unruhig über die vorderen Sitze flaerte.

Maik taute neben ihr auf und spähte in den Wagen. »Welen Hund?«

Carla leutete auf eine verkohlte Hundeleine und den Rest einer

Felldee. Beides lag auf dem Beifahrersitz.

»Seiße!«, sagte Maik.



In diesem Moment kam Kriminalhauptkommissar Peter Müller vom

Branddezernat humpelnd hinzu. Na einem Motorradunfall li er unter

einer nie verheilten Beinverletzung.

»Wo stet ihr denn?«, sagte er sroff. »I sue eu son die ganze

Zeit!«

Er trug einen Sutzanzug und war in Begleitung eines braun-weiß

geseten Kleinen Münsterländers, der als Spürhund diente. Der Hund

hae swarze Gummisuhe an den Pfoten, damit er si keine

Verletzungen zuzog, wenn er den Brandsu inspizierte. Er lief snüffelnd

neben Müller her.

»Habt ihr irgendwo einen Hund gefunden?«, fragte Carla mit Bli zu

dem Münsterländer.

»Einen Hund!«, platzte es aus Müller heraus. »Außer meinem Arco gibt’s

hier keinen Hund. Wieso?«

Carla leutete mit der Tasenlampe auf den Beifahrersitz, worauin

Müller in gebeugter Haltung in das Auto sah.

»Der wird irgendwo unter dem Su sein«, sagte er in einer

Beiläufigkeit, als spree er von einem alten Sessel, der ohnehin auf den

Sperrmüll gehört häe. Aber Carla kannte Müller. Er meinte es nit so.

»I lass die Kollegen das Gelände absuen«, sagte Maik. »Vielleit hat

er si im Gebüs verstet.«

Nadem Maik verswunden war, mate Müller eine Kopewegung

zum Haus. »Mein Arco hat wie verrüt vor dem Toten gesarrt«, sagte er.

»Das mat er immer, wenn er eine hohe Konzentration Benzin riet.«

»Das heißt, dass auf dem Ermordeten Benzin ausgegossen wurde?«, sagte

Carla, deren Magen si gerade wieder einigermaßen beruhigt hae.

»Das heißt es.«

Für den Moment reite es Carla mit Details über den Mord. »Wo sind

andere Brandausbrusstellen?«, fragte sie, um si von einem

beklemmenden Gefühl, das si in ihr ausgebreitet hae, abzulenken.

»In jedem Zimmer! Die Bude ist bis auf die Zahnbürste abgefaelt. Als

häe jemand einen Flammenwerfer reingehalten. Hier wurde ganze Arbeit

geleistet.«



Müller löste die Kopaube seines Plastikanzuges und versute, den

Reißversluss auf Brusthöhe zu öffnen. Es hakte.

»Bei dem Brandsaden werdet ihr Swierigkeiten haben, DNA-

Vergleismaterial zu finden«, sagte er, während er an dem Reißversluss

ruelte. »Warum geht dieses Seißding nit auf?«

»Der Tote hae ein Computergesä«, sagte Carla. »Vielleit finden wir

da Vergleismaterial. Ansonsten überprüfen wir den Zahnstatus.«

Carla zog einmal kräig, und der Reißversluss war nit nur offen,

sondern au herausgerissen. Müller befreite seine Arme aus der

Plastikmontur.

»Wird Zeit, dass i in Rente gehe«, sagte er. »Sole Mordfälle muss i

mir nit no lange antun.«

Er süelte si, sodass der Sutzanzug raselnd zu Boden sank,

während Carlas Bli über das Gelände wanderte.

»I glaube, Berkemann hat ret«, sagte sie mehr zu si selbst. »Der

Ermordete ist nit erdrosselt worden. Sließli mat der Tatort nit

gerade den Eindru, als seien Sozialarbeiter am Werk gewesen.«

»Das ist jetzt euer Problem«, erwiderte Müller. »Wenn i ehrli bin,

beneide i eu nit um euren Job.«

Carla verabsiedete si mit einer lässigen Handbewegung und ging zu

einem Polizeiauto, wo Maik mit einem älteren Ehepaar wartete. Die Frau

war hager und trug eine Brille, die ihre Augen stark vergrößerte, während

der Mann ein Stü kleiner war als sie. Er wirkte klapprig.

»Das sind Margot und Herbert Kahlow«, sagte Maik.

»Grauenha, was hier passiert ist«, platzte es aus der Frau heraus, no

ehe si Carla überhaupt vorstellen konnte. »Einfa grauenha! Was ist

denn mit dem jungen Mann, der hier wohnt? Ist er tot? I häe ja so gerne

geholfen, aber i habe geslafen, und mein Mann hat es au nit für

nötig befunden, mi zu ween, als er gesehen hat, was passiert ist. Leider

kann i nits zu dem jungen Mann sagen, weil der so zurügezogen lebt

und wir ihn kaum zu Gesit kriegen. Manmal kommt er mit seinem Auto

von Zehdeni, er hat da nämli ein kleines Gesä, mat irgendwas mit

Computern, glaube i, stimmt’s, Herbert? Was ist denn mit ihm? Man sieht



ihn ja gar nit. Ist er im Krankenhaus? Und wo ist sein Hund? Den hat er

si aus dem Tierheim geholt, ist no gar nit so lange her. Vor ein paar

Woen war das. Hoffentli ist dem armen Tier nits passiert. I begegne

den beiden manmal im Wald, bei einem Spaziergang. Herrgo, wenn er

do nit so einsilbig wäre, dabei sieht er so ne aus! Außer einem Gruß

haben wir kein Wort miteinander gesproen, und i wusste ja au gar

nit, was i sagen sollte, man will ja sließli nit aufdringli sein.

Mein Mann ist im Übrigen au nit der Redseligste, aber gegen diesen

jungen Herrn Römer –«

»Sie haben also die Feuerwehr gerufen?«, sagte Carla zu dem Ehemann,

um dem Geplapper ein Ende zu bereiten. »Was genau haben Sie

beobatet?«

»I bin aufgewat, weil i so ein Rausen hörte. Aber i hab nit

sofort reagiert, denn i war mir nit sier, ob …«

Dem Zeugen sossen Tränen in die Augen.

»Mein Go, Herbert, jetzt reiß di zusammen, du mast di ja

läerli!«, sagte seine Frau, bevor sie si wieder Carla zuwandte. »Sie

müssen wissen, dass vor vielen Jahren unsere Seune abgebrannt ist, als

wir gerade auf einem Fest im Nabardorf waren. Kurtslag, falls Ihnen das

was sagt, das ist, wenn Sie hier die Straße Ritung Zehdeni zurüfahren,

dann kommt na etwa einem Kilometer ein Abzweig, da müssen Sie si

rets halten, und dann sind es –«

»Ja, son gut«, sagte Carla. »Lassen Sie bie Ihren Mann weiterreden.«

Herbert Kahlow hielt die Hände vors Gesit und weinte, während seine

Sultern zuten. Seine Frau verdrehte die Augen.

»Der Hund war bei dem Brand in der Seune«, sagte sie na einem

Riesenseufzer. »I hab darauf bestanden, ihn dort einzusperren, weil er

krank war und mir das ganze Haus dreig gemat hat. Er konnte nits

mehr bei si behalten, wenn Sie verstehen, was i meine. Das wir mir

mein Mann bis heute vor! Wie lange ist das jetzt her? Bestimmt fünf oder

ses –«

»Das mit Ihrem Hund tut mir leid«, sagte Carla zu dem Zeugen,

worauin si der alte Mann einigermaßen fasste.



»Er … er hat so gesrien«, sagte er.

»Du übertreibst!«, simpe seine Frau. »Er hat ein bissen gejault. Aber

davon hast du do sowieso nits mitbekommen. Die Nabarn haben dir

das erzählt. Du musst nit immer alles glauben, was die Leute sagen. Was

meinst du, was alles geredet wird –«

»Der Mann hat so gesrien«, fiel ihr Herbert Kahlow ins Wort.

Carla horte auf. »Der Mann? Sie meinen das Brandopfer?«

Der Zeuge nite.

»Während des Brandes?«

»Er hat no gelebt. Warum ist er nit rausgelaufen? I versteh das alles

nit!«

Carla und Maik traten ein Stü zur Seite.

»Was sagt uns das über den Täter?«, fragte Maik, der kalkweiß im Gesit

war.

»Was glaubst du?« Carla sah zu dem abgebrannten Haus hinüber.

»Was i glaube? Dass hier eine Menge Hass im Spiel war.«
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Kappe war ein Straßendorf mit hübs sanierten Bauernhäusern und einer

neugotisen Kire. Maik kannte den Ort, denn er war vor einigen Jahren

mit seinem Rennrad hier durgefahren, hae aber umkehren müssen, weil

si die Straße hinter dem Dorfrand als sandiger Weg in einer Feldlandsa

verlor. Der Ort lag im äußersten Westen der Soreide, die si na Osten

hin fast vierzig Kilometer bis zum Werbellinsee und na Joaimsthal

erstrete.

Maik war umringt von Dorewohnern, die si vor dem »Waldkater«

versammelt haen und mit dem Bierglas in der Hand aufgeregt

dureinanderredeten. Aufgrund der nätlien Unruhe, die der Brand

verursat hae, hae die Wirtin die Kneipe kurzerhand geöffnet. Der kleine

Platz davor wurde von einer alten Straßenlaterne besienen, die ein

warmes Lit spendete.

Maik züte seinen Notizblo aus der Jaentase. Wegen des

Geräuspegels konnte er den Zeugen, der vor ihm stand und eine witige

Beobatung gemat zu haben sien, nit deutli genug verstehen.

»I bie um Ruhe!«, rief er in die Gruppe der Herumstehenden, do

niemand serte si darum. Der Brand hae alle aufgewühlt, und obwohl

es fast drei Uhr in der Früh war, verspürte kaum jemand Müdigkeit. Nur der

Alkohol hae einigen ganz sön zugesetzt.

Bisher hae Maik leider nit viel über das Mordopfer erfahren können.

Nico Römer – sofern er überhaupt der Ermordete war – hae zurügezogen

gelebt und nur spärli Kontakt zu den Bewohnern gepflegt. Im Dorf wusste

man ledigli, dass er Computer repariert hae, und der ein oder andere

hae seine tenise Hilfe in Anspru genommen, ohne dass daraus eine

nähere Beziehung entstanden wäre.

Sein Haus hae Römer vor at Jahren gekau. Vorher hae es dem

Förster gehört, der bei einem tragisen Unfall ums Leben gekommen war.



Den Dorewohnern zufolge war er von einem Keiler zerfleist worden,

den er angesossen hae, aber nit retzeitig hae töten können.

Maik hae im Moment genug von grausamen Toden. Die Vorstellung,

dass das Brandopfer bei lebendigem Leib angezündet worden war, mate

ihm swer zu saffen. Es gelang ihm nit immer, eine professionelle

Distanz zu Verbreen herzustellen.

»Ruhe, verflut no mal!«, rief er in die Menge, worauin der

Stimmenlärm endli versiegte.

»Also no mal von vorne.«

Er sah auffordernd zu dem Zeugen, der si als Ronny vorgestellt hae

und am Hinterkopf einen Zopfzipfel trug, während es obendrauf son lit

geworden war. Seine Augen waren vom Alkohol gerötet.

»Das war so«, lallte er wankend, und Maik hoe inständig, dass er erst

am Ende der Aussage kollabieren würde. »Am Donnerstag, nein Freitag,

nein Donnerstag, da war i in der Klostermetzgerei in Zehdeni. Glei

gegenüber von dem Computer-Dingsda von diesem Nico Römer. Jedenfalls

kamen plötzli zwei Typen auf einem Motorrad angefahren. Die sind erst

zu dem Computergesä, aber weil da geslossen war, sind sie zur

Fleiserei rüber. Die Ulla Köritz, also die Verkäuferin, und i, wir haben

uns nur angesaut und gedat: Na, wenn das mal keinen Ärger gibt.«

»Klar gab’s Ärger«, rief ein Mann um die fünfzig mit Ja-Wolfskin-Jae

und Bierbau. »Du wolltest der Köritz an die Wäse!«

Geläter brandete auf.

»Der kriegt do gar keinen mehr ho«, rief die Wirtin, eine ältere,

korpulente Frau, die hinter dem Tresen Bier zape. Es hae ein no lauteres

Geläter zur Folge.

Ronny drehte si mit erhobenem Zeigefinger zu den anderen Gästen um,

und Maik verspürte den Impuls, den Zeugen festzuhalten, weil er das

Gleigewit zu verlieren drohte.

»I will eu mal was sagen, ihr Klugseißer. I kann sehr wohl eine

Frau glüli maen, kapiert?«

»Mit einem Dildo!«, rief eine männlie Stimme, und alle laten erneut.



»Was waren das für Typen?«, sagte Maik, dem der Pubertätshumor

ziemli auf die Nerven ging.

Ronny rülpste. »’tsuldigung. So Nazitypen. Der eine war so ’n Breer

und hae eine blonde Stoppelfrisur und ein Taoo auf der Stirn. Irgendwas

in Englis, aber in dieser Nazisri. I kann nämli kein Englis.

Außerdem so ’ne Jae, wo ›or Steinar‹ draufstand.«

»Wie sah der andere aus?«

»Das war so ein Smatfetzen. Ziemli blass im Gesit.«

Der Zeuge taumelte so sehr, dass ihn Maik mit beherztem Zupaen vor

dem Umfallen bewahren musste.

»Ups, danke. Jedenfalls kamen die in den Laden und haben ganz

freundli gefragt, wo der Nico Römer wohnt. Sie müssten unbedingt mit

ihm spreen.«

»Na logo sind die freundli«, rief der Mann mit dem Bierbau. »Die

sind nämli gar nit so slimm, wie alle immer tun.«

Einvernehmlies Brummen erklang.

Ronny wandte si dem Zwisenrufer zu.

»ats nit so ’nen Blödsinn! Das sind Verbreer, sag i eu! Wenn

jemand ein Haus abfaelt, dann die!«

»Was haben Sie denen denn erzählt?«, fragte Maik.

»Nits. Die Köritz und i, wir haben uns nur angesaut. Und dann

haben wir denen gesagt, dass wir diesen Nico nit kennen. Die Typen

waren uns nit geheuer, verstehen Sie?«

Der Zeuge mate eine Pause, indem er Maik mit entrütem Bli

ansaute, und Maik sah si genötigt zu nien.

»Dann haben die si bedankt und sind wieder abgehauen. Mehr kann i

dazu nit sagen.«

Ein kräiger Rülpser setzte einen Punkt hinter seine Aussage.

»Hae Nico Römer Kontakte in die rete Szene?«, rief Maik in die

Runde.

Einige verzogen ratlos ihren Mund, zuten mit den Sultern oder

süelten den Kopf.



»Könnten Sie die Männer für eine Phantomzeinung besreiben?«,

sagte Maik zu Ronny.

»Glaub son! Den Smatfetzen würde i sofort wiederkennen. Und

die Olle au.«

»Die Olle? Wele Olle?«

»Na, die mit dem Taoo und der or-Steinar-Jae!«

»Das war eine Frau?«

Maik bläerte in seinem Blo, um die Information zu ergänzen.

»Hab i das nit gesagt?«

»Nein. Das sagten Sie nit.«

Maik stete seinen Blo zurü in die Jaentase. Die Aussage war ein

erster ernst zu nehmender Hinweis, au wenn der Zeuge alles andere als

bewusstseinsklar war. Zwei Nazitypen waren auf der Sue na Nico

Römer, dessen Adresse der Zeuge nit preisgegeben hae.

Jemand anders hae womögli nit die gleien Skrupel gehabt.
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Carla war abgespannt, als sie gegen halb fünf an der Haustür eines

Mehrfamilienhauses in der Zehdenier Clara-Zetkin-Straße klingelte. Die

Brandleie mate ihr swer zu saffen, trotz ihrer jahrelangen Routine.

Gewöhnli untersute sie die untersiedlisten Todesarten, do

lebendig verbrannt zu werden war etwas, was ihr in ihrer gesamten

Berufslauahn no nit begegnet war. Der Gedanke daran war

unerträgli. Wer tat so etwas und warum? Der Mörder musste von einem

beispiellosen Hass getrieben worden sein. Es blieb zu hoffen, dass Freunde

und Verwandte des Toten möglie Hintergründe aufdeen konnten. Sofern

nit einer von ihnen selbst der Täter war.

Nadem Carla Sturm geklingelt hae, ertönte der Türsummer. Das Haus

war ein sanierter DDR-Blo aus den 1950er Jahren, der si mit zwei

Stowerken und Spitzda etwa hundert Meter an der Straße entlangzog.

Die Wohnung von Nico Römers Kompagnon Leo Rapp lag im oberen

Gesoss.

Als Carla die Treppe hinaufstieg und in der zweiten Etage ankam, stand

der junge Mann im Türrahmen und kniff verslafen die Augen zusammen.

Er hae eine drahtige Figur und war ledigli mit einer knappen swarzen

Unterhose bekleidet. Auf einer unbehaarten Brust prangte ein Eidesen-

Taoo.

»Ja?«

Carla hielt ihre Dienstmarke ho.

»Sind Sie Leo Rapp? Carla Sta von der Kripo Neuruppin. Wir haben

mehrere Male versut, Sie auf Ihrem Handy zu erreien.«

»Hallo? Vielleit penn i mal nats? Geht es um den Einbru?«

»Das würde i gerne drinnen mit Ihnen bespreen.«

Der junge Mann bedeutete Carla mit einer Handbewegung, einzutreten.

Im Flur ro es muffig na Slaf und Bier.


